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Musiklernen im Vor- und
Grundschulalter
m
Themenstellung: Die Bedeutung des Vor- und Grundschulalters für ein ge
lingendes Lernen von Musik ist ebenso unumstritten wie ungeklärt. Die
Grundschule, verstanden als „Haus des Lernens", ist dabei durch eine Reihe
von Merkmalen gekennzeichnet, die für das Musiklernen bestimmend sind.
• Die Grundschule ist die ersfe Schule.
• Die Grundschule ist die Schule aller.
• Die Grundschule ist die grundlegende Schule.
• Die Grundschule ist die einzig notwendige Schule.
Der musikpädagogischen Forschung stellen sich in diesem Kontext eine
ganze Reihe von Aufgaben, die historische Aspekte und institutionelle Be
dingungen des Musiklernens ebenso aufgreifen wie Fragen nach veränder
ten Kindheiten, einer vorfachlichen musisch-ästhetischen Erziehung, der
musikalischen Ausbildung von Grundschullehrerinnen, den Möglichkeiten
institutionenübergreifender Kooperation u.v.a. mehr.
Der vorliegende Band dokumentiert Referate, die auf der Tagung des Ar
beitskreises Musikpädagogische Forschung (AMPF) vom 8. bis 10. Oktober
2004 gehalten wurden. Er enthält Beiträge von Jürgen Vogt, Maria Fölling-
Albers, Gundel Mattenklott, Constanze Rora, Hermann J. Kaiser, Gabriele
Schellberg, Magnus Gaul, Ulrike Schwanse, Constanze Wimmer, Martin
Eibach, Niels Knolle, Thomas Münch, Antje Bersch-Burauel, Andreas Becker
und Martin Weber.
Der Herausgeber: Jürgen Vogt; Professor für Erziehungswissenschaft unter
besonderer Berücksichtigung der Musikpädagogik an der Universität Ham
burg; Herausgeber des Online-Journals „Zeitschrift für Kritische Musik
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U l r i k e  Sc h w a n s e
1. Einleitung
Die Dichte des musikalisch-kulturellen Angebotes in Deutschland ist einzigartig. 
Betrachtet man jedoch die Spielpläne der einzelnen Opem- und Konzerthäuser sowie 
die der nicht im Konzert- und Bühnenverein organisierten freien Träger, so steht die 
Anzahl der angebotenen Familienkonzerte in keinem Verhältnis zu anderen Kon-
zertangeboten. Kinder und junge Eltern haben jedoch ein Recht auf die volle Betei-
ligung am kulturellen Geschehen einschließlich der klassischen Musikpflege. Fin-
den Erwerb kultureller Kompetenzen dieser Zielgruppe gilt es, entsprechende Vor-
aussetzungen zu schaffen. Das bedeutet nicht nur, eine angemessene Quantität von 
Familienkonzertangeboten zu gewährleisten, sondern auch qualitative Ansprüche im 
Sinne einer musikalischen Bildung zu erfüllen. Letzteres, weil neben der dargestell-
ten Nichtberücksichtigung von jungen Familien im klassischen Konzertangebot ein 
dramatischer Rückgang des Musikunterrichts an den Grundschulen zu verzeichnen 
ist. Der empirischen Untersuchung liegen somit zwei Problemfelder zu Grunde:
• Das Konzertpublikum klassischer Musik umfasst vergleichsweise wenige 
Kinder und Jugendliche sowie wenige Erwachsene zwischen 35 und 50 Jah-
ren.
• Der mangelnde und zum großen Teil fachfremd erteilte Musikunterricht an 
den Grundschulen fuhrt dazu, dass jüngere Schüler kaum noch einen Zugang 
zu klassischer Musik über den normalen Bildungsweg erhalten.
2. Besonderheiten des untersuchten Organisationsmodells
In der hier vorgestellten empirischen Studie wurde im Jahr 2002 ein Familienkon-
zertmodell in Kooperation mit Grundschulen untersucht. Wesentlich dabei war die 
Abstimmung von Konzertinszenierung und Schulmusikunterricht. Die zentral flan-
kierende Maßnahme einer Lehrerfortbildung fünf Wochen vor dem Konzert ermög-
lichte die Vorbereitung der Kinder auf das Konzert und die Einbeziehung von Unter-
richtsergebnissen in das kindgerecht moderierte Konzert. Darüber hinaus wurden die 
Eltern über die Lehrer zu einem gemeinsamen Konzertbesuch mit ihren Kindern a- 
nimiert. Konzertinszenierung und -moderation, Erstellen von Unterrichtsmaterialien, 
Durchführung der Lehrerfortbildung und Gesamtorganisation des Projekts wurden 
von der Untersuchenden persönlich übernommen.
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Die Eintrittspreise betrugen für eine vierköpfige Familie maximal 16 Euro (Erwach-
sene 5 Euro, Kinder 3 Euro).
Die Familienkonzerte fanden in der gemeinsamen Familienfreizeit sonntags statt und 
dauerten jeweils 60 Minuten. Ein Posaunenquartett spielte die Suite „Max und Mo-
ritz“ op. 127 von J. Koetsier und weitere Stücke aus der Posaunenliteratur.
Familienkonzerte, denen ein ähnliches Organisationsmodell zugrunde liegt, werden 
seit einigen Jahren auch in Detmold (Schneider 2002), Münster (Große-Jäger 1993) 
u.a. angeboten. Die Essener Fallstudie hat gezeigt, dass eine Übertragbarkeit und 
Anpassung an Strukturen anderer Regionen sinnvoll und möglich ist.
3. Fragestellungen
Das Ziel der vorliegenden Untersuchung bestand darin, Rahmenbedingungen von 
Familienkonzerten in Kooperation mit Grundschulen zu überprüfen, aus denen über-
tragbare Qualitätsmerkmale abgeleitet werden können. Neben der Publikumszu-
sammensetzung sollte die besondere Qualität dieser Konzertform nachgewiesen 
werden. Der Untersuchungsgegenstand kam zwei Forderungen der aktuellen For-
schung entgegen. Zum einen wurde der Familie unter den Aspekten der gemeinsa-
men Freizeitgestaltung und des gemeinsamen generationsübergreifenden Lemens 
Aufmerksamkeit geschenkt, zum anderen fand auch die Wirkung von Live-Konzert- 
Erlebnissen Berücksichtigung.
Hinsichtlich dieser besonderen Kooperationsform interessierten folgende Fragestel-
lungen:
• Wie ist das Publikum bei Familienkonzerten in Kooperation mit Grundschu-
len zusammengesetzt?
• Welche Einflüsse sind dafür ausschlaggebend, ob Familien ins Konzert 
kommen oder nicht?
• Welche Wirkungen hat das Erlebnis eines Live-Konzerts, und worauf beru-
hen diese?
• Welche Funktionen haben Familienkonzerte in Kooperation mit Grundschu-
len?
4. Aktueller Forschungsstand
Entsprechende Forschungen gab es zum Untersuchungszeitpunkt (2002) noch nicht. 
Die Ergebnisse vorliegender Konzertbesucherbefragungen konnten auf Familien-
konzerte in Kooperation mit Grundschulen nicht übertragen werden. Das hatte fol-
gende Gründe:
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• Angrenzende Forschungsergebnisse aus den 1970er Jahren erwiesen sich als 
nicht mehr aktuell, da sich die gesellschaftlichen Verhältnisse gewandelt ha-
ben (Köneke 1976, Werner-Jensen 1976);
• Ältere Modellversuche zu Familienkonzerten basierten nicht auf den heute in 
der empirischen Forschung geforderten Standards (Borris 1977, Jenne 1982);
•  Die „Kölner Studie“ (Dollase u.a. 1986) und die „Berliner Studie“ (Neuhoff 
2001) als bedeutende Publikumsbefragungen zum Konzertleben Deutsch-
lands haben Familienkonzerte in ihre Untersuchungen nicht mit einbezogen;
• Vorliegende Untersuchungen zu Werkstatt- und Symphoniekonzerten und 
Wirkungen von Live-Konzerten bezogen sich auf Jugendliche, nicht auf 
Grundschüler und deren Familien (Fahr-Sons 1974).
5. Forschungsmethoden
Die Untersuchung bezog qualitative und quantitative Befragungsmethoden sowie 
deskriptive Forschungsmethoden gleichermaßen ein. Sie gliederte sich in eine Vor- 
und eine Hauptuntersuchung.
Neben einer Konzertbesucher-Befragung wurde jeweils eine Nicht- 
Konzertbesucher-Befragung durchgefuhrt. Die Berücksichtigung der Nicht- 
Konzertbesucher erschien wichtig, wenn ein neues Konzertpublikum gewonnen 




- Kinder vor und nach dem Konzert (Gruppeninterview)






- Schüler vor und nach dem Konzert in Form einer Experimentalstudie
(Fragebögen)
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- Schüler nach dem Konzert (Briefe)
- Eltern nach dem Konzert (Fragebögen)





Das Publikum des untersuchten Familienkonzerts setzte sich zu 50% aus Erwachse-
ne und dementsprechend 50% aus Kindern zusammen. Die Erwachsenen waren im 
Durchschnitt 39 Jahre alt. Das Durchschnittsalter der Kinder betrug 9 Jahre. Es sei 
an die neuesten Erkenntnissen zur Altersstruktur des Publikums „Klassischer Hoch-
kultur“ (Neuhoff2001,72) erinnert. Gerade in der dort dargestellten Talsohle bezüg-
lich des Alters der Erwachsenen zwischen 35 und 50 Jahren befand sich das erwach-
sene Publikum des hier untersuchten Familienkonzerts. Das Publikum dieses Koope-
rationsmodells wies für das Konzertleben eine völlig neue Altersstruktur mit zwei 
Gipfeln bei 9 und 39 Jahren auf.
Der Sozialstatus der Eltern erwies sich für die Teilnahme an dem angebotenen Fami-
lienkonzert als unerheblich. Familien mit einem vergleichsweise niedrigen sozialen 
Status nahmen dieses Konzertangebot ebenso intensiv wahr. Das betraf Ausbil-
dungsabschluss, Beruf, Wohnlage und Staatsangehörigkeit. Ca. 50% aller Eltern, die 
das Konzert besuchten, hatten weder Fachhochschul-, noch Hochschulabschluss. 
Mehr als die Hälfte der Eltern (54,5%) waren vorher noch nie gemeinsam mit ihren 
Kindern in einem Familienkonzert. Dies, obwohl in ihrem Wohnort jährlich mindes-
tens zwei Familienkonzerte angeboten werden. Ein Viertel der Eltern war zum ersten 
Mal überhaupt in einem Konzert. Man kann hier von nachweisbaren Schlüsselerleb-
nissen sprechen.
Durch die Kooperationsform mit Grundschulen kann demnach ein neues Konzert-
publikum gewonnen werden. Damit leisten derartige Konzerte einen Beitrag zum 
Abbau sozialisationsbedingter Barrieren.
Gründe für den Familienkonzertbesuch
Eltern und Kinder waren gefragt worden, warum sie ins Konzert gekommen sind. 
Unter folgenden Antworten konnte gewählt werden. Mehrfachnennungen waren 
möglich:
- auf Vorschlag der Lehrerin
- um klassische Musik zu hören
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- um mit der Familie etwas zusammen zu machen
- um einen interessanten Veranstaltungsort kennen zu lernen
- sonstiges
Es konnte nachgewiesen werden, dass der Besuch des Familienkonzerts entschei-
dend vom Vorschlag der Lehrer abhängt. Weder Eltern noch Kinder kamen vorder-
gründig ist Konzert, um klassische Musik zu hören oder etwas gemeinsam zu unter-
nehmen. Allerdings fiel auf, dass nicht alle Schüler einer Schulklasse das Konzert-
angebot wahrgenommen haben. Obwohl die Schüler in der Schule durch ihre Lehrer 
gleichermaßen motiviert und vorbereitet worden sind, konnten im Durchschnitt nur 
die Hälfte der Familien einer Klasse für den freiwilligen Konzertbesuch gewonnen 
werden.
Als Gründe für den Nicht-Konzertbesuch dominierten bei den befragten Eltern und 
Schülern gleichermaßen Zeit- und Terminprobleme. Ein gemeinsamer Familienkon-
zertbesuch scheint entscheidend von den Präferenzen für die gemeinsame Freizeit-
gestaltung in der Familie abhängig zu sein. Da Familien-Freizeitpräferenzen sich als 
schwer beeinflussbar erwiesen haben, kann die wichtige Funktion der Lehrer, Fami-
lien zu gemeinsamen Konzertbesuchen anzuregen, nicht hoch genug bewertet wer-
den.
Vergegenwärtigt man sich die Tendenzen der derzeitigen Freizeitgestaltung, so 
muss der Empfehlung der Deutschen Gesellschaft für Freizeit nach der Schaffung 
von Informations- und Kooperationsstrukturen für freizeitpolitische Maßnahmen aus 
Sicht der hier vorliegenden Ergebnisse mit Nachdruck zugestimmt werden (Deut-
sche Gesellschaft für Freizeit 2000,107). Berücksichtigt man zudem die Ergebnisse 
des Kartenverkaufs (67% durch Lehrer, 19% durch Pressewerbung), so erweisen 
sich Information und Motivation über die Lehrer als wichtigstes Werbeinstrument, 
um neue Publikumsschichten für einen Familienkonzertbesuch zu gewinnen.
Wirkungen des Familienkonzerts
Hinsichtlich der Wirkung des Familienkonzerts interessierten drei Fragen:
• Warum hat das Familienkonzert gefallen?
• Bewirkt ein Live-Konzert-Erlebnis Präferenzänderungen bei den Schü-
lern?
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• Löst das Live-Konzert-Erlebnis den Wunsch nach weiteren Konzertbesuchen 
aus?
Das Familienkonzert hinterließ bei den Schülern, Eltern und Lehrern einen positiven 
Gesamteindruck. Die Wirkung hing bei den Schülern vom „Vorstellen der Instru-
mente“, von der „Musik in Verbindung mit einer Geschichte“, von der „Interaktion“, 
„Moderation“ und dem „Einbeziehen von Bildern“ im Konzert ab. Hinzu kamen bei 
den Lehrern die „Vorbereitung der Kinder auf das Konzert“ und die „vorangestellte 
Lehrerfortbildung“ als wichtige, die Wirkung des Familienkonzerts erklärende Vari-
ablen. Aus Sicht der Eltern begründeten insbesondere die konzeptspezifischen, an 
eine Kooperation mit Grundschulen gebundenen Variablen die Wirkung dieses Fa-
milienkonzerts. Dazu zählten die „Vorbereitung der Kinder auf das Konzert“, die 
„Konzertraumausgestaltung mit Kinderbildem“ und das „Lernen der Kinder“. Alle 
diese Variablen sollten bei der Konzeption von Familienkonzerten unbedingt Be-
rücksichtigung finden.
Unter Präferenzen wurden kurzfristige Einstellungen, die leicht veränderbar sind, 
verstanden. Präferenzen beeinflussen unmittelbare Entscheidungen.
Die Untersuchungsergebnisse der Experimentalstudie (Befragung der Schüler vor 
und nach dem Live-Konzert-Erlebnis) zeigten, dass Musikpräferenzen bei den Kin-
dern durch einen einmaligen Familienkonzertbesuch nicht beeinflussbar sind. Auch 
die Wünsche der Schüler für die gemeinsame Freizeitgestaltung ließen sich durch 
das einmalige Konzert-Erlebnis nicht signifikant beeinflussen. Offensichtlich bedarf 
es eines regelmäßigen, kontinuierlichen Prozesses, um eine Vorliebe für Konzertbe-
suche und klassische Musik bei Schülern zu entwickeln.












nach dem Konzertvor dem Konzert
Die Instrumentenpräferenz wurde durch das Live-Konzerterlebnis hochsignifikant 
beeinflusst. Bereits ein einmaliger Live-Konzertbesuch bewirkt nach dem Wilcoxon- 
Test (Nichtparametrischer Test, zwei abhängige Stichproben, keine Normalvertei-
lung der Daten) ein größeres Gefallen an den im Konzert erklungenen Instrumenten, 
in diesem Fall den Posaunen.
Familienkonzerte in Kooperation mit Grundschule können den Wunsch nach weite-
ren Familienkonzertbesuchen auslösen. Eltern, Schüler und Lehrer zeigten Interesse 
an wiederholten Familienkonzertbesuchen. Interessant ist, dass dieser Wunsch bei 
den Eltern ausgeprägter war als bei den Schülern. Konzertbesuchserfahrungen der 
Eltern begünstigten zwar den Wunsch, Familienkonzertbesuche zu wiederholen, er-
wiesen sich jedoch nicht als Voraussetzung. Auch Eltern ohne Konzertbesuchserfah-
rung äußerten den Wunsch einer Wiederholung, zeigten sich jedoch insgesamt un-
entschlossener und bedürfen demnach einer stärkeren Motivation von außen. Famili-
enkonzerte wären in der Lage, ein neues Publikum zu binden. Dies scheint jedoch 
nur durch kontinuierliche Information und Motivation seitens der Lehrer möglich. 
Deren Bereitschaft zur aktiven Mitarbeit ist das wichtigste Potential für eine dauer-
hafte Bindung eines jungen Familienkonzertpublikums. Es wäre sinnvoll, das Publi-
kum von Familienkonzerten in derartigen Kooperationsmodellen über einen längeren 
Zeitraum hinweg in einer Längsschnittstudie zu beobachten, um empirisch abgesi-
cherte Aussagen zu langfristigen Wirkungen dieses Konzepts zu erhalten.
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Funktionen von Familienkonzerten in Kooperation mit Grundschulen
Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass Familienkonzerte in Kooperation mit Grund-
schulen mehrere Funktionen erfüllen. Im folgenden werden die Ergebnisse der El- 
tembefragung erläutert.
Das explorative Verfahren der Faktorenanalyse diente dem Auffmden zugrunde lie-
genden Dimensionen, die Auskünfte über mögliche Funktionen von derartigen Fa-
milienkonzerten geben könnten.
Drei wesentliche Faktoren erklärten insgesamt 60% der Varianz. Diese wurden als 
„Verbindung von Bildung und Unterhaltung“ (Familien-Edutainment), „Verbindung 
von Musik und Bild“ und „Verbindung von Kunst und Pädagogik“ definiert. Entge-
gen den Erwartungen ergab sich keine eigenständige musikalische Funktion, die sich 
aus den Items „ansprechende Musikauswahl“ oder „sehr gutes Spiel der Musiker“ 
hätte ergeben können. Somit hatten die Eltern andere als rein musikalisch-
künstlerische Interessen. Auffallend war die offensichtliche Suche nach einer Ver-
bindung mit Bildung. Vergegenwärtigt man sich das Alter der Eltern (durchschnitt-
lich 39 Jahre), so könnte sich hinter dem Ergebnis der Faktorenanalyse ein Generati-
oneneffekt verbergen. Im Durchschnitt besuchten die befragten Eltern die Schule 
ungefähr ab den 1970er Jahren. Der auffällige Wunsch dieser Eltern nach musikali-
scher Bildung könnte zwei Ursachen haben: Entweder fühlt sich diese Eltemgenera- 
tion selbst musikalisch nicht ausreichend gebildet, oder sie sucht für die eigenen 
Kinder Alternativen für den derzeit unzureichend erteilten Musikunterricht an den 
Grundschulen. Es wäre interessant, in weiterführenden Forschungen der Frage nach-
zugehen, ob sich das wiederholte Erleben von Familienkonzerten in Kooperation mit 
Grundschulen auf die Qualität des Musikunterrichts und auf die allgemeine musika-
lische Bildung der Eltern auswirkt.
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